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Er hat sis Herbstli verchauft

Herbst und Ernte im Volksmund

3m 23olfdmunb bat bad 2Bort #erbft nibt
feiten nob feine urfprünglibe 23ebeutung: ©r-
trag ber ^erbfternte. öertoanbte bed SBorted

„^rudft" unb „^rübte tefen", unb fo ift ber

#erbft toörtlib bie Irjerbftfrubt unb bad ©in-
ernten ber ffrübte. 3m (Sd)tüei3erifdjen 3biotifon
fann man allerlei barüber tefen. f}e nacf) bem ©r-
trag fugen bie Dbftbauern ober Weinbauern, ed

fei en bolle(r) #erbft, en guete töerbft, toenn'd

toeniger gut ftebt, en mittlere, en tjaïbe Sjerbft.
©r bât en fdfone ^erbft g'macbt, bamit meint

man, er babe eine gute ©rnte unb einen fdfönen
©rlöd gemacht, befonberd bon ben Weinbergen.
2Iud bem 15. fjfabHjunbert bort man über einen

reiben ^jerbftfegen: „So su Sbten ber #erbft als

grog tourbe, ober ein föllid) Wbnfülli fäm, ba-

burb man mit ben topnen ni in bie trotten mag".
Wad bie bier ertoäbnte Wünfülli betrifft, fo ift
3u fagen, bag bamit in anberen 23elegen aud

alter Seit nic^t Wein in #ütle unb fplle gemeint
ift, fonbern bad Söottfein bon fügem Weine. ©d

ift traurig genug 3U tefen: „Wie mandfer ift in
einer Wein-^ülle ungtücftid) geftürgt unb babin
geftorben", fo prebigt ein gürcber ^aftor anno
1733. „3n aller ffiütle unb Weinfülle bat er fid)
in ein fait Waffer getoorfen", fo beridftet ein

©bronift fbon im 16. ffabrbunbert. ©od) jurücf
sum <öerBft! ©in fbtoeiserifbed Wörterbub aud
bem 16. fjfabrfjunbert bietet folgenbe Llmfdftei-
bung: „Graciles vindemiae, ein magerer töerbft,
ein fblebter toümmet ober lefet". 2111e biefe 23e-

jeidfnungen leben nob fegt, ber ioerbft, ber

Wümmet, ber Äefet. fpr ben Äefet bat bad 3bio-
tifon einen brolllgen 23eleg bon 1649 aud bem

Wettinger t?lofterard)ib: „©leidfifam füllen aub
toeber junge nodj alte Ißerfonen mit nabfueben,
toeilen ein 6tüd im gansen 23erg nod) ungelefen
ftebt, barsuo aucb eutoer loünb 23enget anben-
fen, bid su 21udgang unb ©nb bed ioerfeft unb

Äefenbd (Äefetd)". 2In ben meiften Orten ift bie-

fed 6ud)en naib bergeffener Traube allgemein er-
laubt, bodj tun ed meift nur bie üinber. 3n ber

alten -Bürber 23ibel Hingt bad Wort nadjfüed)Ien
befonberd anmutig: „Wenn bu beinen toeinberg

geläfen baft/ fo folt bu nit bernab genato füedj-
ten: ed foil ber frômbblingen, ber toeifen (2ßai-
fen) unb ber toittoen fein".

gtoifdfen ber 23ebeutung „©trag ber ©rnte"
unb bem im <5djriftbeutfdjen borberrfdfenben
Sinn „ioerbftjeit" ftebt bie bermittelnbe 21ntoen-

bung im Sinne bon „^erbfternte aid 21rbeit". ©
gaat in trjerbft: bad beigt, ed gebe einer aid ge-
bingter 21rbeit 3ur Weinlefe. © lütet in #erbft,
toenn bie ©lode in furç abgezogenen ©dflägen
ben 23eginn bed Wümmetd angeigt. 37ad) einem

eibgenöffiifben 2Ibfbieb bon 1842 mugte irgenb
ettoad berfdfoben toerben, „ toc il bie SJlebrjabl ber

Herren (bom 9tat) nidft ?u £)aufe, fonbern im

fjerbfte feien", bad beigt am Wümmet. Sonber-
bar Hingt ed, toenn 21jomad glatter 1595

fdjreibt: „©er ^erbft ift gemeinltb im 2Iugufto!"
©r meint eben bie ©ntearbeit. Unb fo fann einer

im 3abr 1693 feftftellen, ber Spnobud ©alli 1692

fei „toegen fpäten ^jerbftd berfcl>oben toorben auf
ben 1. Sag Stobemberd". ©en £jerbft aid $abred~
Seit fonnte man faum berfdfieben.

©en nennt ber ©otfdmunb aub Späätli(n)g;
bad barmoniert reibt fdjon mit bem ^rüeli(n)g!
©e l^erbft ift i(n) be(n) 91ebe(n), ifagt man in
Weingegenben, toenn bie 231ätter gelb toerben

unb abfallen, fo bag bie Srauben entblogt toer-
ben. Uledjt pbantafieboll brüdt man bied fo aud:

„©er Water gebt be*um."
9Jlit bem Wort iperbft toirb aub im befonbern

ber tQerbft-Wonat gemeint, ber September. 3m
altern IMenber unterfbieb man: „©fter iäerbft"

September, „anber töerbft" Öftober, brit-
ter #erbft" ZloPember.

SInftatt ed bebbftelet ober ed betbftet fagt man

aub: od laubrifet, bad beißt eigentlib, bad baub

fällt, benn aub bio Beit bed 23(ätterfaf| ift ge-
fommen. ©d Perlaubrifet, ed ift Perlaubrifet, bat
ben Sinn: ed ift Perjäbrt (bon einem grauen-
Simmer: ed babe feine $rtfbe berloren). £aubrid,
fiaubrifi fommt in ber älteren 91etf)tdfprabe febr
bäufig in Serminangaben bor. 9lob beute fagt
man: 23td sur näbften Äaubrifi ift bann ber tQeiri
nümmen ume, bad beigt bid sum ^erbft toirb er
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liât 8Î8 ^erl)8tli verc^Zuft
Hert>8t unct Lrnte im Vollî8mun<t

Im Volksmund hat das Wort Herbst nicht
selten noch seine ursprüngliche Bedeutung: Er-
trag der Herbsternte. Verwandte des Wortes
„Frucht" und „Früchte lesen", und so ist der

Herbst wörtlich die Herbstfrucht und das Ein-
ernten der Früchte. Im Schweizerischen Idiotikon
kann man allerlei darüber lesen. Je nach dem Er-
trag sagen die Obstbauern oder Weinbauern, es

sei en volle(r) Herbst, en guete Herbst, Wenn's

weniger gut steht, en mittlere, en halbe Herbst.
Er hüt en schöne Herbst g'macht, damit meint

man, er habe eine gute Ernte und einen schönen

Erlös gemacht, besonders von den Weinbergen.
Aus dem 13. Fahrhundert hört man über einen

reichen Herbstsegen: „So zu Zhten der Herbst als

groß wurde, oder ein söllich Whnfülli käm, da-
durch man mit den whnen ni in die trotten mag".
Was die hier erwähnte Wiinfülli betrifft, so ist

zu sagen, daß damit in anderen Belegen aus
alter Zeit nicht Wein in Hülle und Fülle gemeint
ist, sondern das Vollsein von süßem Weine. Es
ist traurig genug zu lesen: „Wie mancher ist in
einer Wein-Fülle unglücklich gestürzt und dahin
gestorben", so predigt ein Zürcher Pastor anno
1733. „In aller Fülle und Weinfülle hat er sich

in ein kalt Wasser geworfen", so berichtet ein

Chronist schon im 16. Jahrhundert. Koch zurück

zum Herbst! Ein schweizerisches Wörterbuch aus
dem 16. Jahrhundert bietet folgende Umschrei-

bung: „SracileZ viràiiàs, ein magerer Herbst,
ein schlechter wümmet oder leset". Alle diese Be-
Zeichnungen leben noch jetzt, der Herbst, der

Wümmet, der Leset. Für den Leset hat das Idio-
tikon einen drolligen Beleg von 1649 aus dem

Wettinger Klosterarchiv: „Gleichsam sollen auch

weder junge noch alte Personen mit nachsuechen,

weilen ein Stück im ganzen Berg noch ungekesen

steht, darzuo auch euwer Hünd Vengel anhen-
ken, bis zu Ausgang und End des Herbst und

Lesends (Lesets)". An den meisten Orten ist die-
ses Suchen nach vergessener Traube allgemein er-
laubt, doch tun es meist nur die Kinder. In der

alten Zürcher Bibel klingt das Wort nachsüechlen

besonders anmutig: „Wenn du deinen Weinberg

geläsen hast, so solt du nit hernach genaw süech-

len: es soll der frömbdlingen, der weisen (Wai-
sen) und der Witwen sein".

Zwischen der Bedeutung „Ertrag der Ernte"
und dem im Schriftdeutschen vorherrschenden
Sinn „Herbstzeit" steht die vermittelnde Anwen-
dung im Sinne von „Herbsternte als Arbeit". Er
gaat in Herbst: das heißt, es gehe einer als ge-
dingter Arbeit zur Weinlese. Er lütet in Herbst,
wenn die Glocke in kurz abgestoßenen Schlägen
den Beginn des Wümmets anzeigt. Nach einem

eidgenössischen Abschied von 1842 mußte irgend
etwas verschoben werden, „weil die Mehrzahl der

Herren (vom Nat) nicht zu Hause, sondern im
Herbste seien", das heißt am Wümmet. Sonder-
bar klingt es, wenn Thomas Platter 1593

schreibt: „Der Herbst ist gemeinlich im Augusts!"
Er meint eben die Erntearbeit. Und so kann einer

im Jahr 1693 feststellen, der Shnodus Galli 1692

sei „wegen späten Herbsts verschoben worden auf
den 1. Tag Novembers". Den Herbst als Jahres-
zeit könnte man kaum verschieben.

Den nennt der Volksmund auch Späätli(n)g)
das harmoniert recht schön mit dem Früeli(n)g!
De Herbst ist i(n) de(n) Nebe(n), sagt man in
Weingegenden, wenn die Blätter gelb werden
und abfallen, so daß die Trauben entblößt wer-
den. Recht phantasievoll drückt man dies so aus:
„Der Maler geht herum."

Mit dem Wort Herbst wird auch im besondern
der Herbst-Monat gemeint, der September. Im
ältern Kalender unterschied man: „Erster Herbst"

— September, „ander Herbst" — Oktober, drit-
ter Herbst" — November.

Anstatt es herbstelet oder es herbstet sagt man
auch: es kaubriset, das heißt eigentlich, das Laub

fällt, denn auch die Zeit des Blätterfalls ist ge-
kommen. Es verlaubriset, es ist verlaubriset, hat
den Sinn: es ist verjährt (von einem Frauen-
zimmer: es habe seine Frische verloren). Laubris,
Laubrisi kommt in der älteren Nechtssprache sehr

häusig in Terminangaben vor. Noch heute sagt

man: Bis zur nächsten Laubrisi ist dänn der Heiri
nümmen ume, das heißt bis zum Herbst wird er
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geftorben fein. Opääti Äaubrxfx, fpätte(r) ferrie-
tig/ fo berfünbet bie Sotfdmeidtjeit.

.^öffentlich tjabon Voir jegt ein red)ted „@'raat-
3aar", ed gäbigd $aar! 216et atted auf einmal
befommt man fdfmertich in ffütte: ©d £)bd-$aar
ift feid 2Bii(n)-$aar. ©ine anbete Sauernreget

behauptet: Öpfetjaar, £jungerjaar! ©arnad) märe

in einem guten Stpfetjatjr bet ©etteibefegen ge~

ring. SBenigftend mug bet Sauer heut3utage

feinem ©tunbt)ertn metjr bad therbfthutjn ober

ben 5)erbfthabn liefern.

Frühe Not

Subotf Äinber, ber Kleinbauer auf bem Sa-
mideggti, faß mit feinen Äeuten beim 3'Sadjt.

©d ging gar ftitt ju am Sifdj. Siemanb fprad).
©er 23ater fcffob medfanifdj ben Äöffet Söfti sum
Stunbe unb fann in fid) hinein. ©ie STtutter ïjatte
ein fummerbotted ©efidjt. SJlargrxttx unb löand

töffetten audj fdfmeigenb aud itjren ïetterdjen.

,,©d gef)t nxcf)t anberd, ffrau, mir müffen eined

bon ben Bieren geben, ©ntmeber bad Sroni ober

ben Stern. 3d) fdjreib'd am nädjften ©amdtag
im 2Imtdan3eiger aud."

Sadj langer ©title ergebt bie ^rau ifjre mübe

©timme:
„SBie biet fef)tt nodj am Qindgetb, Sater?"

,,©reit)unbertfieben3xg fronten! ©ad ©rb-

äpfetgetb tangt nirgenbd t)in. SBinbfatttjols gibt
ed nur 3boei Kubtfmeter. Unb fonft gaben mir
nid)td 3u berfaufen."

#and fdjaut ben Sater mit fdjrecfmeiten 2tugen

an unb beginnt ptögtidj heftig 3U meinen, ©ein

ernftï>afted Subengeficgt ift gan3 überrxefett bon

jät) tjerborfpringenben tränen.
„216er frjand, toad fott bad?" bermeift er-

fd)rotfen bie SCTlutter, bie, gan3 hingegeben an

itfren Kummer, bed Suben nicht geadjtet hatte.

©ine gute Sßeite bteibt bie SIntmort aud.

Sidjtd ift 3U hören, atd bad ungeftüme ©djtudj-
3en.

Stuf einmal aber hobt ber Sub bie tränen-

fdjtoeren fiiber unb fiefjt ben Sater an: „SBenn
bad Sroni berfauft toirb, Sater, fo fdjaffe id)

nid)td mehr."
Sfüt 3itternbem SItem, ohne bie tränen fort-

3umifct)en, erhebt fid) ber Knabe unb ftürst aud
ber ©tube.

hinter bem tj>aud toirft er fid) auf ben ©enget-

ftocf unb madjt feinem Kummer fiuft. Äeife betet

er in fid) hinein:

„Äieber ©Ott, gib, bag mir bad Sroni nicht

berfaufen müffen." —
Som erften Sag ber ©eburt an hat irjand bad

Sroni betreut, hat ed mit bem ©trotjmifd) trocfen

gerieben, aid ed bem Stutterteibe entfihtüpft mar,

ihm ein marrned Seft bereitet in ber hüben Statt-
ecfe. Seit ber Stunbe, ba bad Kätbtein auf fei-
nen fdjmanfen, fmbon Seinen sum erftenmat in
bie SBelt ftauntc, bid 3U biefem Slugenbticf hat

er bad 2xer gefüttert, getränft, geftriegett, fein

Sterben unb Söacijfen berfotgt. ©r führt @e-

fprädje mit ihm, menn ed mit bem feutf>ten Staut
feine #anb tecft. Unb nun ed ermadjfen ift unb

Stiutterpflidjten entgegengeht, hat er ihm erft

red)t atted sutiebe getan.

©r führt ed tägtidj ind ffreie. ©d ift nun fegon

ein fdjöned, ftattlicged 2üer unb £mnfend ©tots.

^eimtid) rnadjt er ifMne: SBenn bad Sroni
mieber eine Kuh merfen mürbe! Stenn fie noctj

eine hatbe 3ud>arte fianb empfangen mürben!

Unb er fo recht, ja, fo redft fdjaffen mürbe.

— Sietteidjt fonnte er batb etmad beitragen,

gan3 aud ihm fetbft, bag ed ein menig leidjter

ginge, ©er Sater mugte fo fcgaffen unb fdjin-
ben unb genug tun! Unb bie Stutter — mad

mugte bie atted tun! Stenn er in ber ©djute mar,
mugte fie überall mit ij>anb anlegen, bfcgütten

hetfen, grafen, füttern, manchmal ifogar metfen.

©er Sater mar oft franf.

3n ber jüngft berftoffenen ÜJtadjt hatte #and
einen munberbaren Xraum: ©in gan3er Statt
bot! Sront-9tadjfommen ftanben in Steig unb

©tieb. SIber ed mar nicht ber enge, bumpfe Statt
auf bem Stamideggti, fonbern ein neugebautcr,
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gestorben sein. Spääti Laubrisi, spätte(r) Früe-
lig, so verkündet die Volksweisheit.

Hoffentlich haben wir jetzt ein rechtes „G'raat-
Iaar", es gäbigs Iaar! Aber alles auf einmal
bekommt man schwerlich in Fülle: Es Obs-Iaar
ist keis Wii(n)-Iaar. Eine andere Bauernregel

behauptet: Dpfeljaar, Hungerjaar! Darnach wäre

in einem guten Äpfeljahr der Getreidesegen ge-
ring. Wenigstens muß der Bauer heutzutage
keinem Grundherrn mehr das Herbsthuhn oder

den Herbsthahn liefern.

Rudolf Linder/ der Kleinbauer auf dem Ra-
miseggli, saß mit seinen Leuten beim z'Nacht.

Es ging gar still zu am Tisch. Niemand sprach.

Der Vater schob mechanisch den Löffel Nösti zum
Munde und sann in sich hinein. Die Mutter hatte
ein kummervolles Gesicht. Margritli und Hans

löffelten auch schweigend aus ihren Tellerchen.

„Es geht nicht anders, Frau, wir müssen eines

von den Tieren geben. Entweder das Vroni oder

den Stern. Ich schreib's am nächsten Samstag
im Amtsanzeiger aus."

Nach langer Stille erhebt die Frau ihre müde

Stimme:
„Wie viel fehlt noch am Zinsgeld/ Vater?"

„Dreihundertsiebenzig Franken! Das Erd-
äpfelgeld langt nirgends hin. Windfallholz gibt
es nur zwei Kubikmeter. Und sonst haben wir
nichts zu verkaufen."

Hans schaut den Vater mit fchreckweiten Augen

an und beginnt plötzlich heftig zu weinen. Sein

ernsthaftes Bubengesicht ist ganz überriefelt von

jäh hervorspringenden Tränen.

„Aber Hans, was soll das?" verweist er-
schrocken die Mutter, die, ganz hingegeben an

ihren Kummer, des Buben nicht geachtet hatte.

Eine gute Weile bleibt die Antwort aus.

Nichts ist zu hören, als das ungestüme Schluch-

zen.

Auf einmal aber hebt der Bub die tränen-
schweren Lider und sieht den Vater an: „Wenn
das Vroni verkaust wird, Vater, so schaffe ich

nichts mehr."
Mit zitterndem Atem, ohne die Tränen fort-

zuWischen, erhebt sich der Knabe und stürzt aus
der Stube.

Hinter dem Haus wirft er sich auf den Dengel-

stock und macht seinem Kummer Luft. Leise betet

er in sich hinein:

„Lieber Gott, gib, daß wir das Vroni nicht

verkaufen müssen." —
Vom ersten Tag der Geburt an hat Hans das

Vroni betreut, hat es mit dem Strohwisch trocken

gerieben, als es dem Mutterleibe entschlüpft war,
ihm ein warmes Nest bereitet in der hilben Stall-
ecke. Seit der Stunde, da das Kälblein auf sei-

nen schwanken, hohen Beinen zum erstenmal in
die Welt staunte,.bis zu diesem Augenblick hat

er das Tier gefüttert, getränkt, gestriegelt, sein

Werden und Wachsen verfolgt. Er führt Ge-

spräche mit ihm, wenn es mit dem feuchten Maul
seine Hand leckt. Und nun es erwachsen ist und

Mutterpflichten entgegengeht, hat er ihm erst

recht alles zuliebe getan.

Er führt es täglich ins Freie. Es ist nun schon

ein schönes, stattliches Tier und Hansens Stolz.

Heimlich macht er Pläne: Wenn das Vroni
wieder eine Kuh werfen würde! Wenn sie noch

eine halbe Iucharte Land empfangen würden!

Und er so recht, ja, so recht schassen würde.

— Vielleicht könnte er bald etwas beitragen,

ganz aus ihm selbst, daß es ein wenig leichter

ginge. Der Vater mußte so schaffen und schin-

den und genug tun! Und die Mutter — was

mußte die alles tun! Wenn er in der Schule war,
mußte sie überall mit Hand anlegen, bschütten

helfen, grasen, füttern, manchmal sogar melken.

Der Vater war oft krank.

In der jüngst verflossenen Nacht hatte Hans
einen wunderbaren Traum: Ein ganzer Stall
voll Vroni-Nachkommen standen in Reih und

Glied. Aber es war nicht der enge, dumpfe Stall
auf dem Ramiseggli, sondern ein neugebauter,
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